
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 35 (1931-1932)

Heft: 5

Artikel: Pechvogel und Glückskind

Autor: Leander, Volkmann

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-663447

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-663447
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


gt. ©djiïïer : SKacEii beê SBeiBeê. — SSoIïmctnn Seanber: SßeaEjboßel unb @Iiicf§!irtb. 107

farib er nur allgu Be=

greiflidj.
Sllg ber junge ©djam

fpieler miibe unb er=

fdjöpft aug bem Sweater
trat, um jo rafdj alg
möglich gur Sautter gu
eilen, traute er feinen
Singen nidjt, alg er um
ter ber SKenge, bie toie

immer Beim Sühnen»
auggang itjreg SieBIingg
Rareté, feinen Sruber
erBIitfte. ®er Sßriefter
trat xafcb auf 'itjn gu,
tiijjte iïjrt auf Beibe

SBangen unb fpractj:
„5ßaul, toir gehören gm
fammen. ®odj fpredjen
lnir fpäter babon. ©ott
fei geloBt, ber SOtutter jpauêûâiïerei. gormett ber SatBe. (£ej;t fie^ie (Seite 103.)
gebt eg Beffer." spijot.SOÇ. Ult.SWettg, SeÇrer.

ipanb in tfkmb traten bie Sküber Bei ber Ben toarmen, guten, leuctjtenben SJIict ber 9Dtut=

Uranien ein, bie eBen aug erquiienbem ©cplaf ter Ratten bie ©otjne ja ftetê berftanben. jgefst
ertoadjte. ©ie tourte, baff fie nun gefunb toer= teuften fie aBer aucEj, baf; ber ißriefter ber
ben toürbe, baff fie bem SeBen toieber gegeben ®ircpe unb ber Sßriefter ber ®unft in ©im
toar, ©ie fütjlte fidj noep gu fdjtoacp, um gu traçât nebeneinanber itjre SDtiffion augfüllen
fpreepen, auep tonnte fie ja noep immer niept tonnen unb füllen. —
fo reept jagen, toie eg itjr umg iperg toar, aber ©prfüreptig füjjten fie ber Stutter bie ipanb.

fSîad)t öes QBeibes.

9Itäc£)tig feib ipr, it)r feib's öurcp ber ©egemnari ruhigen 3auber;
DQas bie ftille rtict)t roirbt, roirbet bie raufepenöe nie.

üraft erroart ict) nom Qllann, bes ©efepes ÎCûrbe Bepaupl' er;
Stber burcp 2Inmut allein begebet unb £>errfd»e bas QBeib.

Sltancpe 3tnar paben geberrfebl bureb bes ©elftes QKacpt unb ber Stolen;
Slber bann paben fie bid), pöcpfle ber fronen, entbehrt.

Sßapre Königin ift nur bes QBeibes tneiblicpe ©cpönpeit;
ÏBo fie fieb 3eige, fie beurfd)t, berrfd)t blofj, roo fie fieb 3eigt. sr- ®«tner.

<Ped)oogeI ui
©in Sftärdjeit bott

^n einer tieinen ©tabt, niept ineit bon bem

©rte, too icp toopne, leBte einmal ein junger
DKann, bem atleg gum Ilnglüct augfeplug, toag

er anfing, ©ein 23ater patte ^edjbogel get)ei=

fjen, unb fo piefj er benn artet) ißecpbogel. Seibe
©Itern toaren ipm früt) geftorben, unb bie

lange, bürre ®ante, bie il)n bamalg gu fieb ge=

nommen tjatte, prügelte ipn jebegmal, toenn

©lücftsftinö.
Umarm ßeattber.

fie aug ber SOteffe tarn. ®a fie nun aBer jeben
®ag in bie fPteffe ging, fo prügelte fie ipn eBen

auep alle ®age. @r tjatte aBer audj toirtlicp fetjr
biet Ilnglüct. ®enn toenn er ein ©lag trug, fiel
eg ipm getoopnltcp pin; unb toenn er bann
toeinenb bie ©cperBen auflag, fepnitt er fiep

ftetg in bie finget.
©o ging eg in alten ®ingen. Qtoar bie lange
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fand er nur allzu be-

greiflich.
Als der junge Schau-

spieler müde und er-
schöpft aus dem Theater
trat, um so rasch als
möglich zur Mutter zu
eilen, traute er seinen
Augen nicht, als er un-
ter der Menge, die wie
immer beim Bühnen-
ausgang ihres Lieblings
harrte, seinen Bruder
erblickte. Der Priester
trat rasch auf ihn zu,
küßte ihn auf beide

Wangen und sprach:
„Paul, wir gehören zu-
sammen. Doch sprechen
wir später davon. Gott
sei gelobt, der Mutter Hausbäckerei. Formen der Laibe. (Text siehe Seite 108.)
geht es besser." Phot. Joh.Ulr. Meng, Lehrer.

Hand in Hand traten die Brüder bei der den warmen, guten, leuchtenden Blick der Mut-
Kranken ein, die eben aus erquickendem Schlaf ter hatten die Söhne ja stets verstanden. Jetzt
erwachte. Sie wußte, daß sie nun gesund wer- wußten sie aber auch, daß der Priester der
den würde, daß sie dem Leben wieder gegeben Kirche und der Priester der Kunst in Ein-
war. Sie fühlte sich noch zu schwach, um zu tracht nebeneinander ihre Mission ausfüllen
sprechen, auch konnte sie ja noch immer nicht können und sollen. —
so recht sagen, wie es ihr ums Herz war, aber Ehrfürchtig küßten sie der Mutter die Hand.

Macht des Weibes.
Mächtig seid ihr, ihr seid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber;

Was die stille nicht wirkt, wirket die rauschende nie.

Kraft erwart ich vom Mann, des Gesetzes Würde behaupt' er;
Aber durch Anmut allein herrschet und herrsche das Weib.

Manche zwar haben geherrscht durch des Geistes Macht und der Taten;
Aber dann haben sie dich, höchste der Kronen, entbehrt.

Wahre Königin ist nur des Weibes weibliche Schönheit;
Wo sie sich zeige, sie herrscht, herrscht bloß, wo sie sich zeigt. F-- Schiller.

Pechvogel ui
Ein Märchen von

In einer kleinen Stadt, nicht weit von dem

Orte, wo ich wohne, lebte einmal ein junger
Mann, dem alles zum Unglück ausschlug, was
er anfing. Sein Vater hatte Pechvogel gehei-
ßen, und so hieß er denn auch Pechvogel. Beide
Eltern waren ihm früh gestorben, und die

lange, dürre Tante, die ihn damals zu sich ge-

nommen hatte, prügelte ihn jedesmal, wenn

Glückskind.
Ikmann Leander.

sie aus der Messe kam. Da sie nun aber jeden
Tag in die Messe ging, so prügelte sie ihn eben

auch alle Tage. Er hatte aber auch wirklich sehr
viel Unglück. Denn wenn er ein Glas trug, fiel
es ihm gewöhnlich hin; und wenn er dann
weinend die Scherben auflas, schnitt er sich

stets in die Finger.
So ging es in allen Dingen. Zwar die lange
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Xante ftarb eineg ©ageg, unb er pflangte um
ipr ©tab fo biet Süfcpe unb Säume, alg toenn
er auf ipnen nocp einmal alle bie Stöde gießen
tootle, bie fie auf feinem Süden gerfcplagen
patte; aber fein Xtnftern fcfitert mit febem ^apre
nur rnepr unb rnepr gugunepmen. ©a bemäcp=

tigte fiep feiner eine grope ©raurigfeit, unb er
befcplop, in bie toeite SSelt gut gepen. „Scptedjter
fann'g nimmer toerben", badete er; „bietteidjt
toirb'g beffer." @r ftecfte baper feine gange
Sarfdjaft in bie ©afcpe unb toanberte gum ©or
pinaüg.

Sor bem ©or, auf ber fteinernen Srüde blieb
er nocp einmal fielen unb leïjnte ficb) über bag
©elänber. ©r fat) in bie Sßelten pinab, bie rei=

penb an ben Çpfeilem borbeifcpäumten, unb eg

tourbe ipm gar toepmütig umg (perg. ©g toar
ipm faft, atg toenn eg ein Unrecht toäre, bie

Stabt, in ber er fo lange gelebt, gu berlaffen.
Unb bietleicpt bjätte er nod) lange fo geftanben,
toenn ipm niept falötglicfi ber SBinb ben §itt
bom Stopfe getoetjt unb in ben £?Iup getoorfen
pätte. ©a ertoacpie er aug feinen ©räumen,
aber ber $ut toar fdjon unter ber Srüde fort=
gefcptoommen unb tangte auf ber anberen
(Seite mitten im (Strom; unb jebegmal, toenn
ipn eine SBeUe pocppob, fdjien er pöpnifcp gu=

rüd gu rufen: „Slbieu, 5fßec^bogeI! 5scp reife;
Bleibe bu gu ^ktufe, toenn bu Suft tjaft."

So macpte fiep benn Sßecfibogel opne (put auf
ben SSeg. Suftige ©efetten gogen oft genug
fingenb unb jubitierenb an ipm borüber unb
luben i£)n ein, in ©emeinfcpaft mit ipnen bie

Sßanberfcpaft fortgujepen. ©od] er fcpüttette
febegmat traurig ben (Stopf unb jagte: „fgcp paffe
niept gu eucp unb toürbe eudj niept biet ©lud
bringen! Sluperbem peipe icp Se<f)üogeI." So=
Balb fie feinen Samen pörten, tortrben bie Iufti=
gen Surften ernffpaft unb berlegen unb mad)=
ten ficf) eiligft aug bem Staube, ©rreicpte er
abenbg mübe ein Sßirtgpaug unb jap er an
einer einfamen ©de beg Scpenftifdjeg, ben

(Stopf auf bie (panb geftüpt unb bor fiep ben

ginnernen Srug mit 3Bein, ber nimmer leer
toerben tooltte, fo trat toopt gutoeilen bag 2Birtg=
töcptertein leife gu ipm peran, tippte ipn auf
bie Scpulter, bap er fiep erfcproden umbrepte,
unb fragte, toarum er fo traurig fei. SBenn er
aber bann feine ©efcpicpte ergäptte unb gar fei=

nen Samen nannte, fcpüttette fie ben Sopf,
ging gu iprern Spinnrab gurüd unb tiep ipn
attein fügen unb feinen ©ebanfen nacppängen.

Sadjbem Sedtoogel meprere SSocpen lang ge=

toanbert toar, opne redjt eigentlich gu toiffen
toopin, tarn er eineg ©ageg an einen tounber»
botten, gropen ©arten, ber bon einem popen,
bergolbeten ©elänber umgeben toar. ©urdj bag
©elänber pinburcp jap man uralte Säume unb
ltiebrigeg Sufcptoerf, abtoecpfetnb mit gropen
Safenptäpen. ©agtoifcpen fcplängette fid) ein
Sad), über ben eine Stenge 'fleiner Srüden
füprten. Qapme tpirfdje unb Sepe fpagierten
auf ben gelben Sanbtoegen umper, tarnen big
ang ©itter, ftedten ipre Stopfe peraug unb fra=
pen ipm bag Srot aug ber (fjjanb. !yn ber Stitte
beg ©arfeng aber jap man aug ben Säumen
ein ftatttidjeg Scptop perborragen. ®ie fiIBer=

nen ®äd)er blitgten in ber Sonne, unb bon ben

©ürmen toepten bunte f^apnen unb Sanner.
©r ging bag ©elänber entlang; enbticp fanb er
einen großen, offenftepenben ©ortoeg, bon bem
eine lange fcpattige SIttee gerabe auf bag Scptop
füprte. 3nt ©arten felbft toar aHeg ftitt ; fein
Sienfdp Iie§ fiep fepen ober pören. 2fm ©or ping
eine ©afel. „Spa!" bacpte er, „toie getoöpnlicp!
toenn man an einem recpt fcpönen ©arten bor=

beifommt, too bie ©ore einlabenb offen ftepen,
bann pängt immer eine ©afel baneben, toorauf
ftept, ba§ ber ©intritt berboten ift." Qu feiner
großen Überrafcpung jap er feboip, ba^ er fiep

biegmal täufd)te; benn auf ber ©afel ftanb toei=

ter nieptg alg: „$ier barf niept getoeint toer=

ben!" „So, fo", fagte er, „eine närrifdpe
feprift," gog bag ©afepentuep peraug unb rieb
fiep ein toenig bie Sugen; benn er toar nidjt
gang fieper, ob niept in einer ©de irgenbtoo boep

eine palbe ©räne fipen geblieben fei. ©arauf
trat er in ben ©arten ein. ©er grope breite
SSeg, ber fepnurftradg aufg Seplop gulief,
maepte ipn beflommen. ©r fcptug lieber einen

Seitengang mitten gtoifcpen popen ^agmin=
unb Sofenpeden ein. ©en berfolgte er unb

gelangte in einen Keinen SSalb, aug bem ein

2Beg mit bieten SBinbungen gu einem (pügel

pinauffüprte. SIg er fept abermalg um eine

©de bog, lag bie Spipe beg (pügetg bor ipm,
unb auf bem (pügel im ©rafe jap ein tounber=

ftpöneg Siäbdjen. -

Sie patte eine golbene Strone auf bem Scpop,

auf bie fie forttoäprenb pautpte. ©ann napnt
fie ipre feibene Scpürge, rieb bie Strone mit ipr,
unb alg fie jap, bap fie toieber gang blanf
tourbe, flatfd)te fie bor $towbe ^ (pänbe,

108 Volkmann Leander: Pechvogel und Glückskind.

Tante starb eines Tages, und er pflanzte um
ihr Grab so viel Busche und Bäume, als wenn
er auf ihnen noch einmal alle die Stöcke ziehen
wolle, die sie auf seinem Rücken zerschlagen
hatte; aber sein Unstern schien mit jedem Jahre
nur mehr und mehr zuzunehmen. Da bemäch-
tigte sich seiner eine große Traurigkeit, und er
beschloß, in die weite Welt zu gehen. „Schlechter
kann's nimmer werden", dachte er; „vielleicht
wird's besser." Er steckte daher seine ganze
Barschaft in die Tasche und wanderte zum Tor
hinaus.

Vor dem Tor, aus der steinernen Brücke blieb
er noch einmal stehen und lehnte sich über das
Geländer. Er sah in die Wellen hinab, die rei-
ßend an den Pfeilern vorbeischäumten, und es

wurde ihm gar wehmütig ums Herz. Es war
ihm fast, als wenn es ein Unrecht wäre, die

Stadt, in der er so lange gelebt, zu verlassen.
Und vielleicht hätte er noch lange so gestanden,
wenn ihm nicht plötzlich der Wind den Hut
vom Kopfe geweht und in den Fluß geworfen
hätte. Da erwachte er aus seinen Träumen,
aber der Hut war schon unter der Brücke fort-
geschwommen und tanzte auf der anderen
Seite mitten im Strom; und jedesmal, wenn
ihn eine Welle hochhob, schien er höhnisch zu-
rück zu rufen: „Adieu, Pechvogel! Ich reise;
bleibe du zu Hause, wenn du Lust hast."

So machte sich denn Pechvogel ohne Hut auf
den Weg. Lustige Gesellen zogen oft genug
singend und jubilierend an ihm vorüber und
luden ihn ein, in Gemeinschaft mit ihnen die

Wanderschaft fortzusetzen. Doch er schüttelte
jedesmal traurig den Kopf und sagte: „Ich passe

nicht zu euch und würde euch nicht viel Glück

bringen! Außerdem heiße ich Pechvogel." So-
bald sie seinen Namen hörten, wurden die lufti-
gen Burschen ernsthaft und verlegen und mach-
ten sich eiligst aus dem Staube. Erreichte er
abends müde ein Wirtshaus und saß er an
einer einsamen Ecke des Schenktisches, den

Kopf auf die Hand gestützt und vor sich den

zinnernen Krug mit Wein, der nimmer leer
werden wollte, so trat Wohl zuweilen das Wirts-
töchterlein leise zu ihm heran, tippte ihn auf
die Schulter, daß er sich erschrocken umdrehte,
und fragte, warum er so traurig sei. Wenn er
aber dann seine Geschichte erzählte und gar sei-

nen Namen nannte, schüttelte sie den Kopf,
ging zu ihrem Spinnrad zurück und ließ ihn
allein sitzen und seinen Gedanken nachhängen.

Nachdem Pechvogel mehrere Wochen lang ge-
wandert war, ohne recht eigentlich zu wissen

wohin, kam er eines Tages an einen wunder-
vollen, großen Garten, der von einem hohen,
vergoldeten Geländer umgeben war. Durch das
Geländer hindurch sah man uralte Bäume und
niedriges Buschwerk, abwechselnd mit großen
Rasenplätzen. Dazwischen schlängelte sich ein
Bach, über den eine Menge kleiner Brücken

führten. Zahme Hirsche und Rehe spazierten
auf den gelben Sandwegen umher, kamen bis
ans Gitter, steckten ihre Köpfe heraus und fra-
ßen ihm das Brot aus der Hand. In der Mitte
des Gartens aber sah man aus den Bäumen
ein stattliches Schloß hervorragen. Die silber-
nen Dächer blitzten in der Sonne, und von den

Türmen wehten bunte Fahnen und Banner.
Er ging das Geländer entlang; endlich fand er
einen großen, offenstehenden Torweg, von dem
eine lange schattige Allee gerade auf das Schloß
führte. Im Garten selbst war alles still; kein

Mensch ließ sich sehen oder hören. Am Tor hing
eine Tafel. „Aha!" dachte er, „wie gewöhnlich!
wenn man an einem recht schönen Garten vor-
beikommt, wo die Tore einladend offen stehen,
dann hängt immer eine Tafel daneben, worauf
steht, daß der Eintritt verboten ist." Zu seiner
großen Überraschung sah er jedoch, daß er sich

diesmal täuschte; denn auf der Tafel stand wei-
ter nichts als: „Hier darf nicht geweint wer-
den!" „So, so", sagte er, „eine närrische In-
schrist," zog das Taschentuch heraus und rieb
sich ein wenig die Augen; denn er war nicht

ganz sicher, ob nicht in einer Ecke irgendwo doch

eine halbe Träne sitzen geblieben sei. Darauf
trat er in den Garten ein. Der große breite
Weg, der schnurstracks aufs Schloß zulief,
machte ihn beklommen. Er schlug lieber einen

Seitengang mitten zwischen hohen Jasmin-
und Rosenhecken ein. Den verfolgte er und

gelangte in einen kleinen Wald, aus dem ein

Weg mit vielen Windungen zu einem Hügel
hinaufführte. Als er jetzt abermals um eine

Ecke bog, lag die Spitze des Hügels vor ihm,
und auf dem Hügel im Grase saß ein wunder-

schönes Mädchen.
Sie hatte eine goldene Krone auf dem Schoß,

auf die sie fortwährend hauchte. Dann nahm
sie ihre seidene Schürze, rieb die Krone mit ihr,
und als sie sah, daß sie wieder ganz blank

wurde, klatschte sie vor Freude in die Hände,



S3oI!manrt Seanber: sp

ftriâj fid) iîjre langen fpaare Winter bie Oïjren
unb feilte ficß bie ®rone toieber auf.

Sen armen fßedtoogel überfiel Bei iïjrein SIn=
Miefe eine fonberBare Stngft. ©ein fperg Blopfte
fo laut, alg luenn eg gerffmngen tooEte. (St
trat Binter einen 23ufd) unb buefte fid) nieber.
SIBer eg tear eine BerBeriige, unb ein Qtoeig
legte ficfi iï)m gerabe qiter üBerg ©eficfjt. Unb
inte her SSinb ben Shtfdj leife I]in unb Ijer Be=

inegte, Bibelte ißnt ein Sorn forttoiiBrenb an
ber ÜRafenfpiige Berum, fo baff er laut niefett
muffte. (StfrfjtocEen breßte fid) bag SJtcibiBen mit
ber $rone um unb faB ißedjüogel Bieter bent

öufdje Bauern.

„SBarum berftecBft btt hieß?" rief fie. „SBiEft
bit mir ettoag SSöfeg tun, ober fürc^teft bu bid)
bor mir?"

Sa trat fßecßbogel gitternb toie ©fpenlauB
Binter bem föufcße Berber.

„Su tuft mir nießtg!" fagte fie ladfenb.
„fiomm Bet, feße biet) ein inenig gu mir; meine
©efpielinnen finb aEe fortgelaufen unb ßaBen
micB aEein gelaffett. Sit Banttft mir ettoag recBt
fpüBfcßeg ergäBIen, aBer toag gum Sacßen! tpörft

böget unb @IiicE§finb. 109

bu? — 2lBer bu fieBft ja fo traurig aug! 28ag
feBIt bit benn? ÏBenn bit Bein fo finftereg ©e=

fießt maeßteft, toärft- bit toirBIid) ein gang ßüB=
feßer SRenfcß."

„SSenn bit eg ßaBen toiEft", antinortete 5fSed)=

böget, „iniE icß mid) tooßl einen SCugenBIicf gu
bir feigen. Slßer toer Bift bit benn? ßaBe ja
mein Seßtag ttocB ttie etiuag fo ©cßöneg unb
fperrlicßeg gefeBjen inie bid)!"

„Sdj Bin bie fßringeffin ©lüdgBinb, unb bieg

ift meineg fBaterg ©arten."
„2Bag macBft bit benn Bier fo aEein?"
„Scß füttere meine fReße unb ipirfdje unb

puige meine ®rone."
„Itnb nacßßer?"
„Sann füttere icß meine ©olbfifcße!"
„Unb toenn bu bamit fertig Bift?"
„Samt Bommen meine ©efpielinnen toieber

unb bann lachen Inir unb fingen unb tangeit!"
,,2Id), toag bu für ein glücBfeligeg SeBett

füßrft! Xtnb bag geßt fo aEe Sage?"
„fga, aEe Sage! ÜRun fage aBer aud) einmal,

toer bu Bift unb toie bu ßeifft?"Ä aEerfcßönfte fßringeffin, berlangt nur

Unter bem Meinen ®aci) ber ißatfofen, ber tn§ grete ïjinau§ gebaut ift.
Sßljot. Soi). ltlr. SKeng, ßetirer

(Kej.;t fietje ©eitc 103.)

Volkmann Leander: P

strich sich ihre langen Haare hinter die Ohren
und setzte sich die Krone wieder auf.

Den armen Pechvogel übersiel bei ihrem An-
blicke eine sonderbare Angst. Sein Herz klopfte
so laut, als wenn es zerspringen wollte. Er
trat hinter einen Busch und duckte sich nieder.
Aber es war eine Berberitze, und ein Zweig
legte sich ihm gerade quer übers Gesicht. Und
wie der Wind den Busch leise hin und her be-
wegte, kitzelte ihm ein Dorn fortwährend an
der Nasenspitze herum, so daß er laut niesen
mußte. Erschrocken drehte sich das Mädchen mit
der Krone um und sah Pechvogel hinter den?

Busche kauern.

„Warum versteckst du dich?" rief sie. „Willst
du mir etwas Böses tu??, oder fürchtest du dich
vor mir?"

Da trat Pechvogel zitternd wie Espenlaub
hinter dem Busche hervor.

„Du tust mir nichts!" sagte sie lachend.
„Komm her, setze dich ei?? wenig zu mir; meine
Gespielinnen sind alle fortgelaufen und haben
mich allein gelasse??. Du kannst mir etwas recht
Hübsches erzählen, aber was zum Lachen! Hörst

Vogel und Glückskind. igg

du? — Aber du siehst ja so traurig aus! Was
fehlt dir denn? Wenn du kein so finsteres Ge-
ficht machtest, wärst- du wirklich ein ganz hüb-
scher Mensch."

„Wenn du es haben willst", antwortete Pech-
Vogel, „will ich mich Wohl einen Augenblick zu
dir setze??. Aber wer bist du denn? Ich habe ja
mein Lebtag noch nie etwas so Schönes und
Herrliches gesehen wie dich!"

„Ich bin die Prinzessin Glückskind, und dies
ist meines Vaters Garten."

„Was machst du den?? hier so allein?"
„Ich füttere meine Rehe und Hirsche und

putze meine Krone."
„Und nachher?"
„Dann füttere ich meine Goldfische!"
„Und wenn du damit fertig bist?"
„Dann kommen meine Gespielinnen wieder

und dann lachen wir und singen und tanze??!"
„Ach, was du für ein glückseliges Leben

führst! Und das geht so alle Tage?"
„Ja, alle Tage! Nun sage aber auch einmal,

wer du bist und wie du heißt?"
„Ach, allerschönste Prinzessin, verlangt nur

Unter dein kleinen Dach der Backofen, der ins Freie hinaus gebaut ist.
Phot. Joh. ?Ilr. Meng, Lehrer

(Text siehe Seite 1V3.)
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ba§ nidjt bon mir! gdj bin ber aHerunglücEIidjfte
SStenfd) unter ber ©onne unb tjabe ben aller»
hafjlichften Statuen."

ißfui!" jagte fie, „ein ïjôfîlidjer Staute ijt
feljr häjjlidj! gn meines SSaterS Säubern gibt
e§ einen, ber tjeifft ©ntengriiige, unb einen an»
beren, ber ïjei|t gettfled; bit Inirft bodj nid^t
ettoa jo heijgen?"

„Stein", anttoortete er, „©ntengrüige I)ei^e
id) nidjt, audj nicht gettfled. SSIein Stame ijt
noch biet Ijajjlidjer. gcf) bjei^e 9ßed)bogeI."

„Skdjbogel? ©aS ijt ja gum ©otladjeu! —
®annft bu benn ïeinen anberen Stauten trie»
gen? ipöre, id) toil! mir einmal einen redjt
hitbfdjen tarnen für bidj ausbeuten, unb bann
toill ich meinen SSater bitten, baff er bir erlaubt,
itjn gu tragen. SStein SSater ïann alteS, toa§ er
toiU; beim er ijt ®önig. SIber nur unter ber

SBebingung tu idj eS, baff bit ein gang ber»

gniigteS ©efidjt madjft. Stimm bod) bie tpanb
bom ©efidjt; bu mufft bir nicfjt immer fo an
ber Sîafe bietuntgufifen! ®u ïjaft eine gang
tjübfdje Stafe unb toirft fie bir nodj gang unb

gar berberben. (Streif bir einmal bie tpaare
au§ ber ©tint! ©o! Stun jieb)jt bit bodj einiger»
ntafjen bernünftig au§. — ©age einmal, toar»

um bijt bu eigentlich) jo traurig? ©enn idj bin
immer bergnügt, unb jeher, mit bem id) rebe,

freut fid). Stur bir fielet man'S gar nic^t an!"
„SBarum idj fo traurig bin? SBeil id) mein

gangeê Seben traurig inar itnb ftetS llnglitd
babe, llnb bu bijt immer luftig? iffiie fängjt
bu ba§ an?"

„ÜDtid) hotte eine gee über bie bjeilige ©aufe
getjalten, ber Ijotte mein SSater früher einmal
einen grojjen ©ienft ertoiefen. ©ie nahm mid)
auf ben Strut, tüjjte mich auf bie ©tirne unb
fagte gu mir: ©u fottjt immerbar fröt)Iid) fein
unb alte SBelt fröhlich ntadjen. Sßenn bid^ ein
redit trauriger iDtenfdj anfielt, joli er fein Xtn»

glüd bergejfen! ©tücMinb fottjt bu Ijeifsen! —
©ich iber hot tooljl ïeine gee getüjjt?"

„Siein, nein!" anttoortete er t)aftig, „nie»
mats!"

©arauf tourbe bie iÇringeffm jetjr jtitt unb
nadjbentlidj unb fat) itjn mit ihren grojjen
blauen Singen fo fonberbar an, baff eS ihm
eiêïalt ben Stüden hinuntertief, ©ann hub fie
toieber an:

„Ob e§ tooI)I immer eine gee fein muff? ©ine
Sßringeffin ift aud) ettoaS. Sîomtn her, ïnie bid)
einmal hin; benn bu bift mir gu grofj."

jbogel unb @Iüi§tinb.

©araitj trat fie bor ihn, gab ihm einen ®ufj
unb lief tadjenb fort.

©he fidj Sßedjbogel nod) red)t befinnen tonnte,
toar fie berfdjtounben. Äangfam jtanb er auf.
©S toar ihm, als toenn er au§ einem ©räum
erlnadjte; unb bod) fühlte er, baff eS fein
©räum fein fönne, beim eine toitnberbare
grotjlidjteit toar über fein tperg gefommen.
„SBenti ich nur meinen $ut hotte", jagte er,
„baff idj ihn in bie Suft toerfen fönnte. 93iel=

Ieid)t finge er an gu trillern unb flöge als
Serdje babon! gumut ijt mir'S fo. gd) glaube
toirflid), id) bin luftig, ®aS tocire boch 3"
merftoürbig." — ©r fflücfte jid) noch einen
grojjen Slumenftraujj im ©arten unb toan»
berte jingenb bie Sanbftrajje toeiter.

©obalb er in bie näcljfte ©tabt fam, faufte er
ficf) ein rotfamtneS SSamS mit ' SltlaSfdjliigen
unb ein Sfarett mit einer langen toeifjen geber,
befal) fid) im ©flieget unb fagte: „ißedjbogel
tjeijje ich? SBir motten boch feiten, ob id) nicht
einen anberen Stamen befomme. SIber ben

fdjönften, ben eS gibt, fonjt nehm' ich ihn nicht."
©ann jtieg er auf ein S3 ferb, gab ihm bie ©f>o=

ren, baff eS luftig batjin taugte, unb fe^te feine
Steife fort.

Sßringeffin ©tüdStinb aber, nadjbent fie bent

fßecljbogel ben ®ujj gegeben hatte, lief unb lief,
©ann ging fie langfamer unb langfamet, unb
guleigt fetgte fie fid) auf eine Söanf untoeit bout
©djtoffe unb fing an bitterlich gu toeinen. SItS

ihre ©efhielinnen gurüdfehrten itnb fie fanben,
toeinte fie immer nod), ©ie berfüdjten fie gu trö»
jten, aber eê holf nidjtê. ©a liefen fie in ihrer
SIngjt gum ^önig unb riefen: „Um ©otteê
toiiïen, ^err Köllig! ©in Unglüd für baê gange
Sartb! ißringeffin ©lûdêïinb jitgt im ©arten
unb toeint, unb niemanb ïann il)r helfen." Sllê
bie§ ber ^önig hörte, tourbe er bor ©djreden
blaf3 unb ffitang eilig bie ©refifte in ben @ar=
ten hinunter, ©a fajj bie iÇringeffin toeinenb

auf ber Sktnï unb hotte bie trotte auf bem

©chog, unb eg toaren auf fie jo biete ©ränen
gefallen, bajj fie in ber ©onne blihte, al§ toenn
fie mit taufenb ©iamanten befetgt toäre. ©er
Köllig nahm feine ©odjier in ben Slrnt unb
tröjtete fie itnb rebete ihr gu; aber fie toeinte
immerfort, ©r führte fie in bajS. ©d)Iof5 unb
liefg ihr au§ bem gangen Sanb a'IIeë, toa§ eê

nur @d)öne§ unb ®oftbareê gab, fommen; bod)

fie blieb traurig; unb fo oft er fie auch hot, ihm
bod) gu jagen, toelcf) ein fdjtoereê tpergeleib i£)X
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das nicht von mir! Ich bin der allerunglücklichste
Mensch unter der Sonne und habe den aller-
häßlichsten Namen."

Pfui!" sagte sie, „ein häßlicher Name ist
sehr häßlich! In meines Vaters Ländern gibt
es einen, der heißt Entengrütze, und einen an-
deren, der heißt Fettsleck; du wirst doch nicht
etwa so heißen?"

„Nein", antwortete er, „Entengrütze heiße
ich nicht, auch nicht Fettsleck. Mein Name ist
noch viel häßlicher. Ich heiße Pechvogel."

„Pechvogel? Das ist ja zum Totlachen! —
Kannst du denn keinen anderen Namen krie-
gen? Höre, ich will mir einmal einen recht
hübschen Namen für dich ausdenken, und dann
will ich meinen Vater bitten, daß er dir erlaubt,
ihn zu tragen. Mein Vater kann alles, was er
will; denn er ist König. Aber nur unter der

Bedingung tu ich es, daß du ein ganz ver-
gnügtes Gesicht machst. Nimm doch die Hand
vom Gesicht; du mußt dir nicht immer so an
der Nase herumzupsen! Du hast eine ganz
hübsche Nase und wirst sie dir noch ganz und

gar verderben. Streich dir einmal die Haare
aus der Stirn! So! Nun siehst du doch einiger-
maßen vernünftig aus. — Sage einmal, war-
um bist du eigentlich so traurig? Denn ich bin
immer vergnügt, und jeder, mit dem ich rede,

freut sich. Nur dir sieht man's gar nicht an!"
„Warum ich so traurig bin? Weil ich mein

ganzes Leben traurig war und stets Unglück
habe. Und du bist immer lustig? Wie fängst
du das an?"

„Mich hatte eine Fee über die heilige Taufe
gehalten, der hatte mein Vater früher einmal
einen großen Dienst erwiesen. Sie nahm mich
auf den Arm, küßte mich auf die Stirne und
sagte zu mir: Du sollst immerdar fröhlich sein
und alle Welt fröhlich machen. Wenn dich ein
recht trauriger Mensch ansieht, soll er sein Un-
glück vergessen! Glückskind sollst du heißen! —
Dich aber hat Wohl keine Fee geküßt?"

„Nein, nein!" antwortete er hastig, „nie-
mals!"

Darauf wurde die Prinzessin sehr still und
nachdenklich und sah ihn mit ihren großen
blauen Augen so sonderbar an, daß es ihm
eiskalt den Rücken hinunterlief. Dann hub sie

wieder an:
„Ob es wohl immer eine Fee sein muß? Eine

Prinzessin ist auch etwas. Komm her, knie dich
einmal hin; denn du bist mir zu groß."

zvogel und Glückskind.

Darauf trat sie vor ihn, gab ihm einen Kuß
und lies lachend fort.

Ehe sich Pechvogel noch recht besinnen konnte,
war sie verschwunden. Langsam stand er auf.
Es war ihm, als wenn er aus einem Traum
erwachte; und doch fühlte er, daß es kein
Traum sein könne, denn eine wunderbare
Fröhlichkeit war über sein Herz gekommen.
„Wenn ich nur meinen Hut hätte", sagte er,
„daß ich ihn in die Luft werfen könnte. Viel-
leicht finge er an zu trillern und flöge als
Lerche davon! Zumut ist mir's so. Ich glaube
wirklich, ich bin lustig. Das wäre doch zu
merkwürdig." — Er Pflückte sich noch einen
großen Blumenstrauß im Garten und wan-
derte singend die Landstraße weiter.

Sobald er in die nächste Stadt kam, kaufte er
sich ein rotsamtnes Wams mit Atlasschlitzen
und ein Barett mit einer langen weißen Feder,
besah sich im Spiegel und sagte: „Pechvogel
heiße ich? Wir wollen doch sehen, ob ich nicht
einen anderen Namen bekomme. Aber den

schönsten, den es gibt, sonst nehm' ich ihn nicht."
Dann stieg er auf ein Pferd, gab ihm die Spo-
ren, daß es lustig dahin tanzte, und setzte seine
Reise fort.

Prinzessin Glückskind aber, nachdem sie dem

Pechvogel den Kuß gegeben hatte, lief und lief.
Dann ging sie langsamer und langsamer, und
zuletzt setzte sie sich auf eine Bank unweit vom
Schlosse und fing an bitterlich zu weinen. Als
ihre Gespielinnen zurückkehrten und sie fanden,
weinte sie immer noch. Sie versuchten sie zu trö-
sten, aber es hals nichts. Da liefen sie in ihrer
Angst zum König und riefen: „Um Gottes
willen, Herr König! Ein Unglück für das ganze
Land! Prinzessin Glückskind sitzt im Garten
und weint, und niemand kann ihr helfen." Als
dies der König hörte, wurde er vor Schrecken

blaß und sprang eilig die Treppe in den Gar-
ten hinunter. Da saß die Prinzessin weinend
auf der Bank und hatte die Krone auf dem

Schoß, und es waren auf sie so viele Tränen
gefallen, daß sie in der Sonne blitzte, als wenn
sie mit tausend Diamanten besetzt wäre. Der
König nahm seine Tochter in den Arm und
tröstete sie und redete ihr zu; aber sie weinte
immerfort. Er führte sie in das Schloß und
ließ ihr aus dem ganzen Land alles, was es

nur Schönes und Kostbares gab, kommen; doch

sie blieb traurig; und so oft er sie auch bat, ihm
doch zu sagen, welch ein schweres Herzeleid ihr
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Wiberfaljren fei, fie antwortete nidjt. 21ber ber
Slönig fragte immer Wieber, unb guletd mufjte
fie eS fagen; unb fie ergätjtte, Wie fie im ©ar=
ten gefeffen unb Wie ein junger ffftenfdj gebonu
inen märe, ber fo überaus traurig auSgefeljen,
unb Wie fie iïjn gebüjjt tjätte, um gu fetjen, ob

er baburdj nidjt bieffeidjt etwas frötjtiäjer
Würbe,

®a fdjtuQ ber Köllig bie tpänbe über bem

®opf gufammen. „©inen fremben, b)ergelaufe=

nen SRenfdjen; Wab)rfc^eirtlid^ einen gang ge=

wöfntidjen IpanbWerbSburfdjen! SJÎit fdjledjten
Kleibern; unb nodj bagu otjne tput! @S ift um
glaublich"

,,©r bauerte midy fo fetjr!"
„©in lyübfdjer ©runb für eine 5ßringeffin, ben

erften beften ©trotdj gu ïûffen llnb ißedjbogel
tyeifjt er? Unerhört! SIber ben ffRenfdjen muf
id) tyaben, unb wenn id) iïjn tyabe, Wirb er ge=

böjift. ®aS ift bie allergeringfte ©träfe, bie itjn
treffen bann!"

©arauf Befaïjl ber ®önig feinen Leitern,
baS Sanb nad) äffen dtidjtungen tjin gu burd)=

ftreifen unb auf ben armen fßedjboget gu fatjm
ben. „SBenn iïjr einen jungen SRenfdien finbet,
ber auSfietjt, als ïjâtten ibim bie SRäufe baS

SSrot Weg gefreffen, unb ïeinen tput bjat, ber

ift'S! ©en bringt it»r fofort Ijierfjer!" llnb bie
Steiler ftoben auSeinanber Wie ©f>reu, in bie
ber SBinb fäbjrt, unb burcfjgogen baS gange
Sanb. SRandje bon itjnen bauten aucfi an ?(3ec^=

böget borbei, ber in feiner bornetjmen $tei=
bung ftolg auf bem ißferbe fajg; aber fie er=

bannten itjn nidjt, unb bie meiften bon iïjnen
bebirten unberridjteter ©inge in baS ©cfjlof; gu=

ritd, Wo fie ber ®önig' gornig anfutjr unb al=

berne, urtgefdjicbte ÜDtenfdjen fdiatt, bie gu gar
nicjtS gu gebraud)en feien. ®ie Sßringeffin aber
blieb traurig Wie gitbor unb bam jeben SRittag
mit berweinten Sbugen gu ©ifdj; unb ber ®önig
tat aitd) Weiter nidjtS, als bafj er immer Wieber

feine fdjöne traurige ©odjter anfab), unb tief
barüber ©ufofoe unb Straten bait werben.

©o ging eS SBodje um SBodje. @ine§ ©ageS
jebod) entftanb fdötstid) ein Särmen auf bem

©d)Iofgb)ofe. SbffeS tief gufammen, unb etje nod)

ber ®önig Qeit getjabt an§ $enfter gu treten,
um nad) ber XXrfac^e gu febjen, führten fdjoit
gWei Sieiter ben armen ißedjboget in fein Qim=

mer. ©ie blatten itjm bie tpänbe auf bem 3tüb=

ben gitfammengebunben, aber fein ©efidjt
ftrabitte, als Wenn itjm in feinem Seben nod)
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nie etwas SiebereS Wiberfaljren Wäre. @r ber=

neigte fid) bor bem Könige unb richtete ftd)
bann ftolg auf, abwartenb, waS er über itjn be=

fdjtiefjen Würbe.
„SBir Ijaben ben faitberen SSoget gefangen,

SRajeftät!" fagte ber ältere ber beiben Steiter.
„@r muff fidi aber ingWifdjen gemaufert Ijaben;
benn ©ure Slefdjreibung jiaft Wie bie Sauft
aufS Sbuge! ©ewifj blatten Wir itjn aitdj nie ge=

funben, Wenn unS nidjt ber bitmme ©ötfiel, als
Wir im SßirtStjauS mit itjm gufammentrafen,
bie gange ©efdjidjte fetbft ergäbjtt bjätte. llnb
Wifjt fgbir, WaS er getan tjat, nadjbem Wir itjn
gefangen unb gebunben? SBeiter getagt unb
Weiter gefitngen! llnb Wie Wir itjn auf fein
5|3ferb gefejjt, gWifdyen unfere 5ßferbe genom=
inen unb tjiertjer gejagt? ©efdjimpft unb ge=

ganbt, bafj Wir fo langfam ritten! 21IS Wenn er
eS nidjt erwarten bonne, bis er getopft würbe.
Sßenn baS ber traurigfte SRenfdj in ber gangen
©tjriftentjeit fein foil, ffRajeftät, fo mödjte id)
Wot)I ben affertuftigften febjen. ©er rnuf fid)
bann gum gdüljftüd bie Steine ausreißen unb
in ben Kaffee taudjen. SbffeS anbere tjat ber
bjier fdjon unterwegs gemadjt!"

SIIS ber ®önig bieS gebjört, trat er bor $ed)=
böget mit getreugten SIrmen b)in unb fagte:
„SCIfo bu bift ber ÜDtenfdj, ber bie f^rei^tieit ge=

ï)abt bjat, fi(| bon ber Sßringeffin büffen gu
taffen?"

„fga, tperr ^önig! llnb id) bin feitbem ber

affergtüdfeligfte IDienfd ber SBelt geworben!"
„SBerft itjn in ben ©urm, er foff morgen ge=

böpft Werben!"

hierauf führten bie ffteiter ^edjboget bjinauS
unb in ben ©urm; ber ®önig aber ging mit
langen ©djritten in feinem Qimmer auf unb
ab. „®aS ift ein fd)Iimmer tpanbel", fagte er.
$aben tu' icj ibm, unb gebojofi Wirb er; aber
babon allein Wirb mein ©lüdSbinb nicfjt Wie=

ber luftig." ©ann ging er teife bis an baS

gimmer feiner ©ocijter, fafj burcjS @d)tüffet=
Io(^, fdjüttelte ben ^obf, ging Wieber lange auf
unb ab unb lief; fid) enbtidi feinen geheimen
9îat bommen. 2IIS biefer affeS -geîjôrt, befann
er fid^ unb fagte:

„3sdj Wei§ nid)t, ob's tjilft, aber man bönnte
eS berfitcfien. ®af ber $ecjbogeI border traurig
War unb jeigt luftig ift, ift fidjer; ebenfo, baf
unfere fdjiine ?ßringeffin fritter ftetS frötjtid)
War unb nun fortwälgrenb Weint. ®af ber

5îuf) baran fdjitlb ift, ift boej feljr Waljrfdjeim

Volkmann Leander:

Widersahren sei, sie antwortete nicht. Aber der

König fragte immer wieder, und zuletzt mußte
sie es sagen; und sie erzählte, wie sie im Gar-
ten gesessen und wie ein junger Mensch gekom-
men wäre, der so überaus traurig ausgesehen,
und wie sie ihn geküßt hätte, um zu sehen, ob

er dadurch nicht vielleicht etwas fröhlicher
würde.

Da schlug der König die Hände über dem

Kopf zusammen. „Einen fremden, Hergelaufe-
neu Menschen; wahrscheinlich einen ganz ge-

wöhnlichen Handwerksburschen! Mit schlechten

Kleidern; und noch dazu ohne Hut! Es ist un-
glaublich!"

„Er dauerte mich so sehr!"
„Ein hübscher Grund für eine Prinzessin, den

ersten besten Strolch zu küssen! Und Pechvogel
heißt er? Unerhört! Aber den Menschen muß
ich haben, und wenn ich ihn habe, wird er ge-
köpft. Das ist die allergeringste Strafe, die ihn
treffen kann!"

Darauf befahl der König seinen Reitern,
das Land nach allen Richtungen hin zu durch-
streifen und auf den armen Pechvogel zu sahn-
den. „Wenn ihr einen jungen Menschen findet,
der aussieht, als hätten ihm die Mäuse das
Brot weg gefressen, und keinen Hut hat, der

ist's! Den bringt ihr sofort hierher!" Und die

Reiter stoben auseinander wie Spreu, in die
der Wind fährt, und durchzogen das ganze
Land. Manche von ihnen kamen auch an Pech-

Vogel vorbei, der in seiner vornehmen Klei-
dnng stolz auf dem Pferde saß; aber sie er-
kannten ihn nicht, und die meisten von ihnen
kehrten unverrichteter Dinge in das Schloß zu-
rück, wo sie der König zornig anfuhr und al-
berne, ungeschickte Menschen schalt, die zu gar
nichts zu gebrauchen seien. Die Prinzessin aber
blieb traurig wie zuvor und kam jeden Mittag
mit verweinten Augen zu Tisch; und der König
tat auch weiter nichts, als daß er immer wieder
seine schöne traurige Tochter ansah, und ließ
darüber Suppe und Braten kalt werden.

So ging es Woche um Woche. Eines Tages
jedoch entstand plötzlich ein Lärmen auf dem

Schloßhofe. Alles lief zusammen, und ehe noch

der König Zeit gehabt ans Fenster zu treten,

um nach der Ursache zu sehen, führten schon

zwei Reiter den armen Pechvogel in sein Zim-
mer. Sie hatten ihm die Hände auf dem Rük-
ken zusammengebunden, aber sein Gesicht

strahlte, als wenn ihm in seinem Leben noch
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nie etwas Lieberes widerfahren wäre. Er ver-
neigte sich vor dem Könige und richtete sich

dann stolz auf, abwartend, was er über ihn be-

schließen würde.
„Wir haben den sauberen Vogel gefangen,

Majestät!" sagte der ältere der beiden Reiter.
„Er muß sich aber inzwischen gemausert haben;
denn Eure Beschreibung paßt wie die Faust
aufs Auge! Gewiß hätten wir ihn auch nie ge-
funden, wenn uns nicht der dumme Tölpel, als
wir im Wirtshaus mit ihm zusammentrafen,
die ganze Geschichte selbst erzählt hätte. Und
wißt Ihr, was er getan hat, nachdem wir ihn
gefangen und gebunden? Weiter gelacht und
weiter gesungen! Und wie wir ihn auf sein
Pferd gesetzt, zwischen unsere Pferde genom-
men und hierher gejagt? Geschimpft und ge-
zankt, daß wir so langsam ritten! Als wenn er
es nicht erwarten könne, bis er geköpft würde.
Wenn das der traurigste Mensch in der ganzen
Christenheit sein soll, Majestät, so möchte ich

Wohl den allerlustigsten sehen. Der muß sich

dann zum Frühstück die Beine ausreißen und
in den Kaffee tauchen. Alles andere hat der

hier schon unterwegs gemacht!"
Als der König dies gehört, trat er vor Pech-

Vogel mit gekreuzten Armen hin und sagte:
„Also du bist der Mensch, der die Frechheit ge-
habt hat, sich von der Prinzessin küssen zu
lassen?"

„Ja, Herr König! Und ich bin seitdem der

allerglückseligste Mensch der Welt geworden!"
„Werst ihn in den Turm, er soll morgen ge-

köpft werden!"
Hierauf führten die Reiter Pechvogel hinaus

und in den Turm; der König aber ging mit
langen Schritten in seinem Zimmer auf und
ab. „Das ist ein schlimmer Handel", sagte er.
Haben tu' ich ihn, und geköpft wird er; aber
davon allein wird mein Glückskind nicht wie-
der lustig." Dann ging er leise bis an das

Zimmer seiner Tochter, sah durchs Schlüssel-
loch, schüttelte den Kopf, ging wieder lange aus
und ab und ließ sich endlich seinen geheimen
Rat kommen. Als dieser alles -gehört, besann
er sich und sagte:

„Ich weiß nicht, ob's hilft, aber man könnte
es versuchen. Daß der Pechvogel vorher traurig
war und jetzt lustig ist, ist sicher; ebenso, daß

unsere schöne Prinzessin früher stets fröhlich
war und nun fortwährend weint. Daß der

Kuß daran schuld ist, ist dach sehr Wahrschein-



112 grebbt) 2Immarm=3Keuring: ©eßnfudjt nadj beut ©üben.

ließ. Sllfo, öet ^ßecßbogel muß bet Sßtingefftn
bert $uß toiebetgeBen. SKajeftat, bag ift meine

untertänigfte Meinung!"
„®ag ift ja gang unmögticß", erlniberte ber

®önig ärgerlich, „itnb gang gegen bie (Sitte
meineg Kaufes!"

„@to. tOiajefräi müffen bie Sacße nut atS

StaatgaBt Betrauten, bann get)t eg tooßt, unb
niemanb Bann ettoag bagegert einluenben."

©et ßönig überlegte fic^ bie Stngelegenßeit
ttocß ettoag, bann jagte et: ,,©ut, toit toollen eg

betfucßen. Stufe alle ©tafen unb Stüter ing
©ßtongimmet unb laß ben ©efangenen Betaut-
fügten "

©atauf legte bet Stönig feine StaatgBIeibung
an unb naßm auf bem ©ßtone Sßtaß. SteBen ißm
ftanb bie ißtingeffin, ber et gat meßt getoagt

Batte gu jagen, toegßatB et fie Batte rufen laffen,
unb um iîjn Berum in großem Steife bet gange
,<pof; lauter rovneßme fetten in golbgeftiüten
Kleibern mit Siemen unb Scßätpen. Sttleg toat
gang ftilt. ®a ging bie ©üt auf, unb ißedßüoget

tourbe ßereingeBtacßt.

„®u toirft morgen geBöpft", futjr ißn bet

ßönig an, „aBet gubot toirft bu augenBIicBIicß

unb bor alten biefen eblen unb erlaucßten §er=

ten meinet ©ocßter ben fRütß toiebetgeBen, ben

fie bit unüBerlegtettoeife gegeben Bat!"
„SBenn Sßt nur bag toünfcßt, £>ett Stönig",

entgegnete ißecßboget, „fo toitt ieß eg ßetgticß

gern tun, unb toenn eg möglich ift, baß ein
ÜDBenfcß nocß glüiflicßet toerben Bann, alg icf) eg

jeßt jcßon Bin, fo toetbe icß eg getoiß toerben!"

,,©ag motten toit erft einmal fetjen!" unter»

Btacß ißn bet Sönig Batfcß. „©iegmal Bönnteft
bu hieß bocß bettecßnet ßaben!"

©atauf fd^ritt s^edfjöogel auf bie Sßringeffin

gu, umarmte fie unb gab ißt einen $uß. Sie

aber naßm feine ffanb, fat) ißn feßt fteunblic^
an, unb Beibe Blieben bot bem ©ßtone fteßen.

„Sift bit nun toiebet bergnügt, meine liebe

©ocßter?" fragte ber ®önig.
„©in Bteineg Bißchen, tpett iöater", entgeg»

nete fie. „SIBet eg toitb getoiß meßt lange bot»
Batten."

„fga, ja!" jagte bet SBönig trautig, „icß feîje
eg fcßon. @t ift ja nicBjt toieber trautig getoot»
ben, toie eg fein müßte, toenn'g richtig toäte.
@t fteBt ja nocß immer ba unb täcßett, unb
macßt immer noct) bag unbetfcBämt bergnügte
©eficßt! Sßag nun anfangen?"

®a fcßtug bie ißtingeffin bie SBugen niebet
unb jagte teife: „Set) toeiß eg, 23atet, unb toitt
eg bir fagen; aber Bloß ing £)ßt."

©atauf ging ber SBönig mit ber ißringeffin
auf ben 23otfaaI, unb toie fie toiebet ßeteintra»
ten, naßm et bie jpanb ißecßtoogetg, legte fie in
bie bet ißringeffin unb jagte gu alten ben bet»

fammelten fetten unb ©tafen:
,,©g ift nießt gu änbetn, ©otteg StöiUe ge=

feßeße; bieg ift mein liebet Soßn, bet fStönig

toitb, toenn icß einmal ftetBe." —
Itnb ißecßbogel tourbe ißring unb fpäter Stö»

nig. ©r tooßnte in bem gotbenen Scßtoffe unb
gaB ber ißringeffin fo biet ®üffe, baß fie nocß

biet frößtießer tourbe toie gubot. ißtingeffin
©litcBgBinb aber fcßenBte ißm für feinen ßäß=

ließen Stamen bie atletfcßönften; jeben ©ag
einen anbern. Stur gutoeiten, toenn fie teeßt

üBetmütig luftig toar, jagte fie gu ißm: „©Beißt
bu nocß, toie bu früßet ßießeft?" unb bann
toottte fie fieß totlacßen. ©t aBet ßielt ißt ben

ÜDtunb gu unb fpraeß: „Still! toag fotten bie

Seute benBen, toenn fie eg ßöten? Scß betliere

ja allen StefpeBt!" —

6ef)ttfucf)f ttaef) öcm Gäben.

©u, Bring eine 33lume mir mit aus bem fernen ßanbe,
Itnb ein Steincßen, bas glißernb bein 9Iuge erfreut,
Sucß aueß eine Qtiufcßet für mieß in bem leueßtenben 6anbe
Unb Blütenblätter, com ©Binbe oerjtreut...

®u, bring aueß bie Äüget mir ßeim mit ben mettigen Sinien,
Unb ein 2ieb, bas ber purpurne Slbenb fang,
33ring mir bas Qtaufcßen ber ©taeßt in ben uralten Linien
Unb ber Oelbäume glüftern am fonnigen .bang.

9tcß, ßier ift ber Gimmel fo grau, unb fo trüb finb bie ©age,
BdIX oon SKüßfal unb ©orge bie licßtlofe Qßett;

«ring bu mir oon greube unb ©lüch bie entfeßmunbene ©age,

Sring einen ©räum, ber bie ©eete erßeltt! grebitj nmmaim.aKeunna.
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lich. Also, der Pechvogel muß der Prinzessin
den Kuß wiedergeben. Majestät, das ist meine

untertänigste Meinung!"
„Das ist ja ganz unmöglich", erwiderte der

König ärgerlich, „und ganz gegen die Sitte
meines Hauses!"

„Ew. Majestät müssen die Sache nur als
Staatsakt betrachten, dann geht es wohl, und
niemand kann etwas dagegen einwenden."

Der König überlegte sich die Angelegenheit
noch etwas, dann sagte er: „Gut, wir wallen es

versuchen. Rufe alle Grafen und Ritter ins
Thronzimmer und laß den Gefangenen herauf-
führen! "

Darauf legte der König seine Staatskleidung
an und nahm auf dem Throne Platz. Neben ihm
stand die Prinzessin, der er gar nicht gewagt
hatte zu sagen, weshalb er sie hatte rufen lassen,

und um ihn herum in großem Kreise der ganze

Hof; lauter vornehme Herren in goldgestickten
Kleidern mit Sternen und Schärpen. Alles war
ganz still. Da ging die Tür auf, und Pechvogel
wurde hereingebracht.

„Du wirst morgen geköpft", fuhr ihn der

König an, „aber zuvor wirst du augenblicklich

und vor allen diesen edlen und erlauchten Her-
ren meiner Tochter den Kuß wiedergeben, den

sie dir unüberlegterweise gegeben hat!"
„Wenn Ihr nur das wünscht, Herr König",

entgegnete Pechvogel, „so will ich es herzlich

gern tun, und wenn es möglich ist, daß ein

Mensch noch glücklicher werden kann, als ich es

jetzt schon bin, so werde ich es gewiß werden!"

„Das wollen wir erst einmal sehen!" unter-
brach ihn der König barsch. „Diesmal könntest
du dich doch verrechnet haben!"

Darauf schritt Pechvogel auf die Prinzessin

zu, umarmte sie und gab ihr einen Kuß. Sie

aber nahm seine Hand, sah ihn sehr freundlich
an, und beide blieben vor dem Throne stehen.

„Bist du nun wieder vergnügt, meine liebe

Tochter?" fragte der König.
„Ein kleines bißchen, Herr Vater", entgeg-

nete sie. „Aber es wird gewiß nicht lange vor-
halten."

„Ja, ja!" sagte der König traurig, „ich sehe

es schon. Er ist ja nicht wieder traurig gewor-
den, wie es sein müßte, Wenn's richtig wäre.
Er steht ja noch immer da und lächelt, und
macht immer noch das unverschämt vergnügte
Gesicht! Was nun anfangen?"

Da schlug die Prinzessin die Augen nieder
und sagte leise: „Ich weiß es, Vater, und will
es dir sagen; aber bloß ins Ohr."

Darauf ging der König mit der Prinzessin
auf den Vorfaal, und wie sie wieder hereintra-
ten, nahm er die Hand Pechvogels, legte sie in
die der Prinzessin und sagte zu allen den ver-
sammelten Herren und Grasen:

„Es ist nicht zu ändern, Gottes Wille ge-

schehe; dies ist mein lieber Sohn, der König
wird, wenn ich einmal sterbe." —

Und Pechvogel wurde Prinz und später Kö-

nig. Er wohnte in dem goldenen Schlosse und

gab der Prinzessin so viel Küsse, daß sie noch

viel fröhlicher wurde wie zuvor. Prinzessin
Glückskind aber schenkte ihm für seinen häß-
lichen Namen die allerschönsten; jeden Tag
einen andern. Nur zuweilen, wenn sie recht

übermütig lustig war, sagte sie zu ihm: „Weißt
du noch, wie du früher hießest?" und dann
wollte sie sich totlachen. Er aber hielt ihr den

Mund zu und sprach: „Still! was sollen die

Leute denken, wenn sie es hören? Ich verliere

ja allen Respekt!" —

Sehnsucht nach dem Süden.

Du, bring eine Blume mir mit aus dem fernen Lande,
Und ein Steinchen, das glitzernd dein Auge erfreut,
Such auch eine Muschel für mich in dem leuchtenden Sande
Und Blütenblätter, vom Winde verstreut...

Du. bring auch die Kügel mir heim mit den welligen Linien,
Und ein Lied, das der purpurne Abend sang,

Bring mir das Rauschen der Nacht in den uralten Pinien
Und der Oelbäume Flüstern am sonnigen Kang.

Ach. hier ist der Äimmel so grau, und so trüb sind die Tage,
Voll von Mühsal und Sorge die lichtlose Welt;
Bring du mir von Freude und Glück die entschwundene Sage.

Bring einen Traum, der die Seele erhellt! Freddy Ammann-Meurmg,
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